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Ein Unglüksten. 


Allerlei Szenen aus einer Häuslichkeit. 


Von Er nſt Leuthold. 
Fortſetzung. ) 


Sie ging in den Garten herunter, um ihrem Liebling die 
Wendung mitzutheilen, die ihre Hand dem künftigen Schickſal 
geben wollte. Apotheker Skultorr blieb wie verſtört bei ſeinen 
Medikamenten. Ihm ſauſte es in den Ohren, flimmerte es 
vor den Augen und er ließ ſich ſchwer in einen Stuhl fallen. 
Aber es war nur auf kurze Zeit. Vor ſeiner Schwiegermutter 
bangte ihm weniger. War ſie doch keine böſe Frau, ſondern 
eigentlich recht gut und hilfreich. Sie hatte ihm in freundlich 
bereitwilliger Weiſe ein Kapital geliehen, als eine Hypothek ihm 
unerwartet gekündigt worden war. Das hielt er in dankbarem 
Gedächtniß feſt und wußte auch, daß er ſie zu nehmen und von 
der rechten Seite zu behandeln verſtand. Aber der Knabe. 
Der verzogene, eigenwillige Burſche, der zu keiner rechten Ar⸗ 
beit bislang Ausdauer gezeigt hatte, den ſollte er den ganzen 
Tag über um ſich haben, den ſollte er „anlernen,“ den ſollte 
er noch unterrichten in ſeiner freien Zeit. Freien Zeit. Er 
lachte grimmig auf. Dann überlegte er, ob er die Sache nicht 
ſeiner Frau mittheilen ſolle. Aber er entſchloß ſich, vorerſt 
noch allein zu überlegen und — zu handeln. Nicht daß er 
einen Sturm bei ſeiner Frau gefürchtet hätte. Aber ſeiner 
loyalen Natur widerſtrebte es, ſeine Frau in eine ſchiefe Stel⸗ 
lung zu bringen. Außerdem kam ihm ein Gedanke, der vielleicht 
zu einer erſprießlichen That wachſen mochte. Er ſchnippte mit 
den Fingern und aus ſeinen Augen ſah der Schalk allbereits 
wieder heraus. In würdevoller Haltung nahm er die feierliche 
Vorſtellung ſeines erwählten Lehrlings entgegen. Der ſah ihn 
etwas ungläubig an. Es paßte ihm wohl, daß er den Schul⸗ 
arbeiten entrinnen dürfte; aber er war auch ein pfiffiger Junge, 
und er traute ſeinem Schwager nicht recht. 

„Ich laß' Euch allein,“ ſagte die Mama und kehrte, ihrem 
Liebling ermuthigend zunickend, zu ihrem früheren Platze zurück. 

Danach war es im Apothekenzimmer eine Weile ganz ſtill. 
Jeder der beiden Anweſenden erwartete von dem anderen das 
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„Alſo Du ha uſt — ?“ begann endlich do 
Apotheker. 3 

„J ja,“ kam die Antwort, etwas herablaſſend. 

„Aber lernen wirſt Du bei mir auch müſſen.“ 

„Kann ich ja.“ 

„Und zuverläſſig mußt Du auch ſein.“ 

„Selbſtredend. Uebrigens lieber Schwager,“ — der an⸗ 
gehende junge Mann brauchte dieſe Anrede mit Vorliebe — 
„bitte ich Dich, zu bedenken, daß ich im Auguſt fünfzehn werde 
und kein kleiner Knabe mehr bin. Ich bringe eigentlich der 
Mama ein Opfer, wenn ich hier bleibe.“ 

„Daß Dich!“ wollte der Apotheker auffahren, er bezwang 
ſich aber und blieb ruhig. 6 

„Ich möchte, nun ich möchte lieber zur See gehen,“ ant⸗ 
wortete der Knabe nach einer Weile auf die etwas ſpöttiſche 
Frage, welchem Berufe er denn ſeine koſtbaren Kräfte widmen 


te. 
möch Zur See alſo. Na, mein verehrter Schwager, das dürfte 
Dir vielleicht doch nicht ſehr gefallen. So ein Tauende ändert 
manchmal ſeinen Kurs, und das ſoll nicht gerade lieblich ſein; 


wenn man derjenige iſt, welcher — —“ 


(Nachdruck verboten.) 


„Ich meine natürlich zur kaiſerlichen Marine.“ 

Der vorwurfsvolle Ton dieſer Antwort, die ganze gekränkte 
Attitüde bei der Zumuthung, er, Arthur könne beabſichtigen, 
auf einem Handelsſchiffe ſeine Laufbahn zu beginnen, hätten 
eigentlich dem Apotheker imponiren müſſen. Imponirten ihm 
aber gar nicht. 

„Und warum ſuchſt Du Deine Mutter nicht zu bewegen, 
Dich dieſer ehrenvollen Laufbahn widmen zu dürfen? Kannſt 
ja mal Admiral werden, und die hübſche Uniform!“ fragte der 
Apotheker ſcheinbar voll theilnehmenden Ernſtes. 

„Es iſt etwas koſtſpielig und dann wird der Adel ſehr 
bevorzugt.“ 

„Du biſt ja merkwürdig gut unterrichtet. Vielleicht adelt 
man Dich noch. Vorläufig aber kannſt Du mit Deiner Laufbahn 
als Apotheker anfangen, ehe Du Dich in den Kahn und Dir 
den Kahn auf Deinen Kopf ſetzeſt. Alſo: Du bleibſt jetzt hier 
im Zimmer. Wenn jemand nach einem Rezept kommen ſollte, 
oder nach einer Poſtſache, oder in einer ſtandesamtlichen Ange⸗ 
legenheit, oder wegen Kohlen, oder nach Wein fragen: dann 
rufſt Du mich. Ich habe im Laboratorium zu thun. Einſt⸗ 
weilen kannſt Du Signaturen ausſchneiden; aber ordentlich. 
Siehſt Du, ſo, daß keine Ränder überſtehen.“ 

So blieb der Knabe allein, einen großen Bogen rothen 
Papieres vor ſich, den er zerſchneiden ſollte, daß die ominöſen 
drei Kreuze auf zierlichen Kärtchen ſtanden. Er beeilte ſich 
nicht ſehr mit der Arbeit. Es wurd' ihm bald langweilig. 
Er ſah ſich die Flaſchen und Büchſen an, zog die Schubfächer 
auf und ſchob ſie wieder ein, machte die Glasflaſche mit den 
Pfefferminzplätzchen ausfindig und aß wohl eine Handvoll, er 
ſchlug auch die dicke Pharmakopoe auf, die auf dem Rezeptur⸗ 
tiſch lag, und ſah ſich kopfſchüttelnd die erſten Seiten an. 

Da klingelte es. Er fuhr zuſammen und griff eilig wieder 
nach der Scheere. Ein älterer Mann kam herein. ordent⸗ 
lichem Anzug, aber nicht wie ein Bauer. Der ſah ganz ver⸗ 
wundert auf, als ſtatt des wohlbekannten Apothekers ein kleines 
Herrchen hinter dem Tiſche vorkam. 

„Sie wünſchen?“ fragte dieſes ſehr wichtig. 

„Ich wullt' zu'n Herrn Schkulter.“ 

„Wünſchen Sie —“ — erwartungsvolle Pauſe, um die 
Spannung zu erhöhen — „den Herrn Poſtagenten Skultorr zu 
ſprechen 75 


ien mußte die Frage wiederholen. 
5 e.“ 
2 175 Sie vielleicht eine ſtandesamtliche Meldung?“ 


Der Knabe wiederholte auch dieſe Frage, aber ſchon in 
etwas lautem Tone. Und wieder kam die Antwort: „Ne.“ 

„Dann wünſchen Sie wohl Wein zu kaufen?“ 

Daſſelbe Spiel. 

„Oder Sie bedürfen Kohlen? Nein? Oder Sie haben 
mit dem Samenkaufmann Skultorr zu thun?“ 

Der Alte ſah ihn unfreundlich an; ſo mit einem Blicke 
von unter herauf, glupſch nennt man das. 
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„Wenn Sie etwas von Herrn Skultorr wünſchen, lieber 
Mann, ſo ſagen Sie es gefälligſt. Ich bin fein Vertreter.“ 

Sein Vertreter! Bloͤdigkeit gehörte eben nicht zu Arthurs 
Schwächen. 

Der alte Mann verzog das Geſicht. Ihn ärgerte das 
zungenfertige Stadtherrchen, dem er ſich nicht gewachſen fühlen 
mochte. Der Apotheker aber war nirgends zu ſehen und jo 
ſagte er endlich brummig: „Ihch hob hier ſu an Briefel vum 
Dokter; ihch kunn's oder (aber) ni läſen.“ Damit reicht er 


ein Ru hin. 
„Ein Rezept! Sehr gut.“ Mit wichtiger Miene ſah er 


8 die myſtiſchen Zeichen. „Kommen Sie in einer Stunde 
er.“ 
Der Alte, es war ein Fuhrmann aus dem nächſten Dorfe, 


ſchüttelte den Kopf, ging aber. 
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— muriad. buchſtabirte der Knabe indeſſen, un⸗ 
ſchlüſſig, was er eigentlich anfangen ſollte. Endlich hielt er es 
doch für gerathen, in den Keller hinabzuſteigen und den Schwager 
zu rufen. Der ſah flüchtig auf das Rezept, das Arthur noch 
in der Hand hielt und kam ſofort. „Wo iſt der Mann?“ 
fragte er, als er den Hausflur leer fand. Die Leute blieben 
gewöhnlich nicht in der Apotheke, wenn ſie warten mußten und 
er hinausging, um eine Flaſche oder etwas aus der Material⸗ 
ſtube zu holen. Es war dies charakteriſtiſch. Die Landleute, 
die felber mißtrauiſch find, mochten nicht, daß man ihnen miß⸗ 
traute. 

„Der kommt in einer Stunde wieder“ — antwortete der 
Knabe. f 
IE er das gejagt?" 

„Ja — nein — ich denke das iſt ſo bei Rezepten.“ 

„Herr Gott im Himmel! Junge!“ Der große Schwager 
ſchluckte, als hätt er eine Mücke im Halſe. „Das Rezept iſt 
in fünf Minuten gemacht. Der Mann hat eine Stunde zu 
gehen, bis er nachhauſe kommt, und den ſchickſt Du weg.“ 

„Das wird ihm doch nicht ſchaden. Was Ihr für Weſens 
mit den Leuten macht.“ 

Hatte Skultorr ſich vorhin noch nicht entſcheiden können, 
ob er ſeinen Plan ausführen ſoll, ſo war er jetzt klar darüber. 
Er lächelte mild. „Die Leute brauchen uns nicht ſo ſehr, wie 
wir ſie. Du mußt es aber nicht übel nehmen.“ 

Er machte die Arznei ſchuell zurecht, ſchloß ſein Pult auf 
und legte ſein Rechnungsbuch hin, nahm dann aus einem 
Wandſchränkchen eine große Schüſſel mit einem Löffel darin, 
ftellte dieſe ans Ende des Tiſches und trat ſelber ans Fenſter 
zu ſeinem Buche. Den Knaben überließ er eine Weile ſich 
ſelbſt, das heißt: ſeinem Schickſal. An der Seite des Schreib⸗ 
pultes war ein Spiegel, durch den er beobachten konnte. 

„260, 310, 328,“ murmelte er halblaut, „es ſtimmt 


Der Knabe kam aus dem Schmollwinkel näher. Ein feiner 
Duft ging von der Schüſſel aus. Das kam, weil Honig darin 
war, eine beſondere Liebhaberei von ihm, der ein leckeriger 
Junge war, trotz ſeiner blaſirten Manieren, durch die er ſeiner 
Umgebung oft ſo überaus erfreulich war. 

„Brauchſt Du das?“ fragte er. 

„Laß!“ kam die ungeduldige Antwort vom Pult her, und 
wieder hörte er zählen 362, 369, 420 und ſo weiter. 

„Iſt das Honig, Schwager?“ 

„Ich hab' den Kopf voll; ſtör' mich nicht!“ Und wieder 
murmelte der Rechnende am Pult ſeine Zahlenreihen, die wider⸗ 
ſpänſtiger Weiſe bei der Addition nicht die gleiche Summe er⸗ 
geben zu wollen ſchienen. 

Der Knabe ſchwang ſich auf den Ladentiſch, nahm mit 
einer gewiſſen Abſichtlichkeit ſeine große Scheere wieder zur 
Fare und gab ſich eine derartige Richtung, daß er die ver⸗ 

reriſche Honigſchüſſel gegenüber hatte, ſeinem Schwager aber 
den Rücken zuwendete. Da der Schwager auch das Geſicht 
nach dem Fenſter gerichtet hatte, erſchien dem Knaben die 
Poſition äußerſt vortheilhaft. Er führte in kleinen Pauſen einen 
gefüllten Löffel nach dem andern zum Munde und handhabte ſeine 
Scheere jedesmal hinterher bedeutend geräuſchvoll. Das ging wohl 
zehn Minuten ſo fort. Dann klappte der Apotheker ſein Buch 
zu und athmete recht tief anf. „Es ſtimmt,“ ſagte er recht 
vergnügt. „Na Arthur, ſo fleißig?“ 
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„Das iſt die letzte Etikette.“ 

„Schön das. Kannſt mir noch etwas helfen.“ 

Er holte ein paar kleine Glasbüchschen, ließ ſie den 
Knaben halten und begann, ſie aus dem Inhalt der Schüſſel 
zu füllen. Des Knaben Augen wurden größer vor Erſtaunen. 
Dann wies er ihn an, die rothen Etiketten zu gummiren und 
auf den Deckel und die Seitenwand je eines der Glasbüchschen 
zu kleben. 

„Was iſt das?“ Die Stimme verſagte ihm beinah; er 
war ſehr blaß geworden. 

„Das? Fliegenhonig.“ 

„Sit das — iſt das — giftig?“ 

„Natürlich.“ 

„Sehr giftig?“ 

„Na, ich danke; es geht; ja.“ 

Der Knabe taumelte einige Schritte zurück. 
ſtöhnte er. 

„Du haſt doch nicht etwa davon genaſcht?“ 

A Un sic nen 

„Das iſt 'ne ſchlimme Geſchichte. t Dir ſchon ſchlecht? 
Haft Du viel genommen?“ f . 

„Ja, ja. Ach, mir wird ſo — ich kann gar nichts ſehen.“ 

„Das ſtimmt; das iſt das erſte Symptom.“ 

Ru wi ae 5 ’ f 

„Wir wollen das eſte hoffen, lieber Arthur. Jetzt gehſt 
Du ſchleunigſt in die Küche und da trinkſt Du Milch, 15 75 
Du bekommen kannſt. Hörſt Du?“ 

Der Vergiftete wankte der Thüre zu, und es war gut, 
daß er feines Schwagers Angeſicht nicht ſah. 

„Arthur“ — rief ihm der noch zu — „trag's wie ein 
Mann. Nimm Rückſicht auf Deine Mutter und verrath' es 
ihr nicht. Du weißt, wie ſie Dich liebt.“ 

In einer halben Betäubung ging er. Es war gut, daß 
ſeine Füße den Weg kannten, er hätte ihn vielleicht nicht ge⸗ 
funden. In der Küche ſtand ſeine Mutter, die eben das 
Fläſchchen für das Kleinſte in warmem Waſſer „temperirte.“ 
Sie erſchrak ordentlich bei feinem Anblick, jo fahl ſah er aus. 
„Was iſt Dir, mein einziger Junge?“ 

„Milch! Mutter, gieb mir Milch.“ 

„Du trinkſt doch ſonſt keine. Warum denn?“ 

Ich habe ſolchen Durſt.“ Mit hohler Stimme geſprochen. 

Sie wollte ihm ein Glas vollſchenken, aber er nahm ihr 
den Topf aus der Hand und — die Angen zudrückend — 
leerte er ihn mit großen Schlucken, ohne abzuſetzen. 
„Mehr!“ ſagte er dann dumpf. Die Mutter willfahrte 
ihm kopfſchüttelnd. Er leerte einen zweiten Topf mit der 11 
Todesverachtung, richtiger Todesfurcht, und verlangte dann 
noch > e 

„Ahthur, was oll das bedeuten?“ rief da ſeine Mutter 
außer ſich. Dieſe plötzliche Leidenſchaft für ein Getränk, das 
er ſonſt durchaus verachtete, ſein verſtörter Blick: ihr wurde 
unheimlich. 

„Gieb mir nur Milch!“ Und er ging ſelbſt entſchloſſen 
auf die Speiſekammer zu. 

„Sie iſt ja noch nicht abgetocht.“ 

„Um ſo beſſer.“ Er ging auf eine Milchſatte zu und be⸗ 
gann zu trinken. Aber ſeine Natur rebel Dein eine jo 
reichliche Milchlibation. Er hielt inne, einen regelrechten Milch⸗ 
bart auf der Oberlippe, ſank er, wie geknickt, auf den Küchen⸗ 
ſchemel und ſtöhnte: „Es iſt aus.“ 

„Mein Himmel, was haſt Du?“ 

n „Gift, Mutter. Ich muß es Dir doch ſagen. 
Fliegenhonig. Ich habe davon gegeſſen. Oh, oh! 

Wie eine Löwin ſtürzte die geängſtigte Frau zu ihrem 
Schwiegerſohn. „Was haben Sie mit Inden: 8 En ? 
Er ſtirbt. Nun helfen Sie!“ 

Der Schwiegerſohn hatte einen derartigen Auftritt kommen 
ſehen, 15 7 a e Hi 

„Aengſtigen Sie ſich nicht unnöthig. Hat er 
trunken?“ 5 EN m 

„Sek 195 

„Das iſt gut. Das neutraliſirt vollſtändig und Sie haben 
nichts mehr zu fürchten. Höchſtens ein kleines Ummohtfein, 


„Oh, oh,“ 


4 Otto hatte 
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hervorgerufen durch den Genuß von Milch, Honig und Pfeffer⸗ 
minzplätzchen. Er roch ſchrecklich danach.“ 

„Wie können Sie Gifte umherſtehen laſſen. Ich denke, 
die müſſen verſchloſſen gehalten werden?“ Sehr gereizt, vor⸗ 
wurfsvoll, haſtig. 5 R 
„Ich war dabei. Er naſchte hinter meinem Rücken. 
Außerdem giebt es hier eine Menge Dinge, die nicht direkt 
Gifte und doch ſehr ſchädlich ſind. Ich werd' ihm noch etwas 
zurecht machen, das ihn bald wieder herſtellt.“ 

„Nein, nein — nein, nein. Wenn es nicht direkt nöthig 
iſt, lieber nicht! O Gott, was ſoll ich thun?“ 

„Stecken Sie den Jungen in's Bett und kochen ihm eine 
große Taſſe Fliederthee, das wird am Beſten ſein.“ 

Sie ſeufzte und verließ ihn, und bald hörte er die 
beiden nach dem Oberſtock hinaufgehen; dort waren die Schlaf⸗ 
zimmer, Küche und Wohnzimmer lagen im Erdgeſchoß. 

Nach einer Weile kam ſeine Frau zu ihm. Ihre vor⸗ 
wurfsvollen Augen ſagten ihm ſchon, daß ſie um ſeine Eulen⸗ 
ſpiegelei wußte. 
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„Otto“ — ſeufzte fie — „mein Himmel, was haſt Du 
mit Arthur gemacht!“ 

„Ich habe gar nichts mit ihm gemacht.“ 

„Doch, doch. Ich warte auf Mama, das Kind ſchrie ſo. 
Ich will herunter nach der Küche, da kommen ſie mir entgegen. 
Arthur quittegelb im Geſicht, Mama fliegend vor Aufregung. 
Mama legt ihn in ihrem Zimmer auf das Sopha, und da 
ſtöhnt er vor Schmerzen und windet ſich wie ein Wurm. Er 
ſei vergiftet, klagt Mama immer. Nun ſag' mir, wie iſt das 
möglich! Iſt es denn in der That ſo?“ 

„Lieschen, Du biſt ein braves Weib. Du wirſt einge⸗ 
ſtehen, in der Nothwehr ſind alle Waffen erlaubt.“ 
„Wie ſo Nothwehr?“ 
„Mama wollte mir Arthur als Lehrling aufperſuadiren.“ 
„Das iſt doch nicht ſchlimm. Vielmehr ſehr vernünftig. 
ſoll denn aus dem unnützen Jungen werden?“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Was 


Schillers Marin Stuart, 


Ein gemeinverſtändlicher, ſchönwiſſenſchaftlicher Verſuch. 
Von H. F. 


(Schluß.) 


Die verhängnißvolle Unterredung kehrt das gut Begonnene 
für Maria in das Gegentheil um; ihr Sieg über die Gegnerin 
iſt ihr Tod, ſie geht zu Grunde an dem Uebermaße des Haſſes, 
der ſich in ihr urſprünglich und unendlich regt — 

Nichts lebt in mir in dieſem Augenblick 
Als meiner Leiden brennendes Gefühl. 

In blut'gen Haß gewendet wider ſie 

Iſt mir das Herz, es fliehen alle guten 
Gedanken, und die Schlangenhaare ſchüttelnd 
Umſtehen mich die finſtern Höllengeiſter. 

In der Gewalt der Leidenſchaft drückt ſie den Giftpfeil 
auf das Herz der Tochter Anna Bouleyn's ab, von der ſie 


ſpricht: x Be 3 

Sie geht in Wuth, ſie trägt den Tod im Herzen! 
nachdem ſie in maßloſer Ueberhebung ausgerufen: 

Doch ich bin euer König 

ganz gegen ihr beſſeres Bewußtſein, welches ihr ſagen mußte, 
daß fie es nie verſtanden hatte, König zu fein. Maria ift 
durch eigene Schuld verloren, wie Mortimer es richtig 
ausſpricht: 

Täuſcht Euch nicht mehr, 

Als ob es noch wie geſtern mit Euch ſtände! 

So wie die Königin jetzt von Euch ging, 

Wie dies Geſpräch ſich wendete, iſt Alles 

Verloren, jeder Gnadenweg verſperrt. 

Ablenkend von dem Todesſtreiche wirken der Mordverſuch 
des Karmeliten und der Verrath Leiceſters an Maria und an 
Mortimer. Auf Seiten Eliſabeths werden dieſe Momente nur 
Vorwände, das innerlich feſt Beſchloſſene mit gutem Scheine 
auszuführen. Maria's Haupt muß fallen. 

So iſt der Verlauf der dramatiſchen Geſchichte, an der 
nichts hiſtoriſch iſt als der 2 1 und 
wiederum alles geſchichtlich, weil die hiſto⸗ 
riſchen Perſonen nach der pſychologiſchen 
Auffaſſung, die wir ihren hiſtoriſchen Stel⸗ 
lungen und Thaten entnommen haben, ſo 
und nicht anders handeln konnten. Wie der 
franzöſiſche Heiraths⸗Antrag unhiſtoriſch in das Todesjahr 
der Maria verlegt iſt, ſo iſt namentlich Mortimer's Geſtalt 
nur eine Wiederholung der Norfolk und Babington und ſein 
Verkehr mit Leiceſter gewiß nur erfunden, um die Szenen des 
3. Aktes, auf denen das ganze Drama beruht, möglich zu machen. 
Denn eine Begegnung der beiden Königinnen hat niemals ſtatt⸗ 
gefunden. Jeder Zug des Dramas zieht uns alſo von der 
hiſtoriſchen Thatſache ab, hin zu dem Gebiete geiſtiger Bewe⸗ 
gung und Entwicklung, immer den Hintergrund des Kampfes 
zwiſchen dem Proteſtantismus und dem Katholizismus feſt⸗ 
haltend, wie auch die hiſtoriſche Bedeutung der Hauptperſonen. 


Nachdruck verboten.) 


Für dieſes Letztere ſehen wir deutlich, wie tragiſch genommen 
das Weib Maria über das Weib Eliſabeth ſiegt, wie aber 
hiſtoriſch die Königin Eliſabeth Siegerin bleibt über die Königin 
Maria. Hiſtoriſch iſt auch, wie wir oben geſehen, die Anreizung 
zum Meuchelmorde, erſt von Seiten Burleigh's, dann von Eli⸗ 
ſabeth ſelbſt. Beide wollen das Ende Marias mit den heißeſten 
Wünſchen ihres Herzens. In ſolchen Momenten ertappt ſich 
ſelbſt der Edle nicht ſelten auf verbrecheriſchen Gedanken, die 
dann gar oft, man weiß nicht wie, in das Reich der Wirklich⸗ 
keit treten, in der Art etwa, wie es im Wallenſtein heißt: 
„Ich müßte die That vollbringen, weil ich ſie gedacht.“ 

Auch der Verſuch der heimlichen Verführung des Mortimer 
durch die Eliſabeth iſt kein vom Dichter ſo erfundener Zug, daß 
er ihm Unehre machte. Das Motiv liegt vor und es iſt nicht 
abzuſehen, warum Eliſabeth in ihrer Verlegenheit nicht auch zu 
dieſem Mittel hätte greifen ſollen. 


Daß Maria Stuart ein tragiſcher Charakter iſt, hat noch 
niemand angezweifelt. Von Natur gut, edel, hochherzig, fällt 
ſie den Konflikten des Lebens zum Opfer, nicht ohne Schuld, 
doch aus der Schuld ſich reinigend und erhebend, findet ſie 
ihren Tod in ruhiger ja engelhafter Verklärung, und ſomit das 
ſchönſte Loos, das einem Sterblichen beſchieden ſein kann. 
Ihre Schuld liegt aber nicht in ihrem Vorleben. 


Wer das vermeint, müßte die Maria mit Palleske ein 
Drama des Zuſtandes nach der Methode des Euripides nennen, 
und ſomit es weit und tief herabſetzen. Wir haben das oben 
hinreichend auseinandergeſetzt und wollen nur hinzufügen, daß 
die tragiſche Schuld leider oft genug von der äſthetiſchen Kritik 
wenig angemeſſen aufgefaßt wird, und daß damit müßige und 
vage Auseinanderſetzungen zum Vorſchein kommen, welche für 
das Verſtändniß des Tragiſchen überhaupt wenig geeignet ſind. 
Was hat der ſonſt ſo verdienſtvolle Hoffmeiſter über die Schickſals⸗ 
tragik der alten Griechen nicht alles zuſammengeſchrieben und wie 
hat er ſich nicht bemüht, unſeres Schillers Größe von dieſem 
Piedeſtal aus zur Anerkennung zu bringen! Als die neuen 
Schickſalstragöden, die Müllner, Grillparzer u. ſ. w. das Ge⸗ 
ſpenſt als Schickſal einführte, da erkannte man gar bald die 
Müßigkeit einer ſolchen Kunſtrichtung, aber man hatte vielleicht 
aus alter Gewohnheit nicht den Muth, auch für das Alter⸗ 
thum das Fatum als tragiſche Macht und Gewalt fallen zu 
laſſen. Und doch ſcheint uns in der Schickſalstragödie des 
Oedipus nach Sophokleiſcher Auffaſſung das Räthſel gelöſt zu 
ſein. Der Orakelſpruch liegt vor, und Oedipus erſcheint zu⸗ 
meiſt den heutigen Leſern ſowohl im Tyrannes als in dem auf 
Kolonos als ein vom Schickſal fürchterlich heimgeſuchter, der 
ohne Schuld iſt und das Schickſal des Labdakidenhauſes erfüllen 


muß, bevor er vor den Göttern gereinigt erſcheinen und erhöht 
werden kann. Und doch hat Oedipus im Zorne einen alten Mann 
erſchlagen und aus Ehrgeiz eine Frau geheirathet, die älter iſt 
als er und ſomit in jugendlicher Unbeſonnenheit die Warnung 
des Orakels vergeſſen und gegen die Natur ſich verſchuldet, ſo daß 
man hierin ſeine tragiſche Schuld erkennen muß und die fernere 
pſychologiſche Bewegung des Dramas ableiten kann. In 
Leſſings Emilia Galotti liegt die tragiſche Schuld noch ver⸗ 
ſteckter. Man iſt jedoch ſo ſehr zur Anerkenntniß ihrer Noth⸗ 
wendigkeit gekommen, daß man fie gewiſſermaßen mikroſkopiſch 
aufgeſucht und entdeckt hat. Emilia geht zu Grunde, weil ſie 
der ſinnlichen Neigung zu dem Prinzen Raum in ihrem Herzen 
gewährt hat. Endlich wollen wir noch auf Othello hinweiſen, 
um die größten Tragiker aller Zeiten in Meiſterwerken an 
uns vorübergehen zu laſſen. Hier ſind Othello und Desde⸗ 
mona die tragiſchen Geſtalten und ihre tragiſche Schuld beruht 
in der unnatürlichen Verbindung, in einer Ver⸗ 
kennung der natürlichen Grenzen der leidenſchaftlichen Liebe, 
die nun auch den Untergang zur Folge haben muß. Wenn 
neuere Darſteller des Othello denſelben als einen Mauren auf⸗ 
faſſen und darſtellen, um die verirrte Geſchmacksrichtung der 
Desdemona uns möglichſt gleichhaft zu machen, ſo ſcheinen ſie 
unſerer Anſicht nach von dem Begriff und der Nothwendigkeit 
der tragiſchen Schuld auch nicht eine Ahnung zu haben. Shak⸗ 
ſpeare wollte einzig und allein das Dämoniſche der Eiferſucht 
ſchildern, die Raſerei der getäuſchten Liebe, deshalb machte er 
Othello zu ſeinem Helden und nicht die Desdemona, und kehrte 
ſich wenig an die Ungleichmäßigkeiten ſeiner dichteriſchen Kom⸗ 
poſition, wie wir ſchon oben mit Rümelin angedeutet haben. 
Hiermit kommen wir aber zum letzten Punkt unſerer Dar⸗ 
legungen. Einfach und verſtändlich und durchſichtig wie die 
dramatiſche Handlung in der Maria Stuart, iſt auch die Kom⸗ 
poſition derſelben, die bei der Fülle des Stoffes faſt unerreicht 
daſteht und die Nothwendigkeit von fünf Akten außer Zweifel 
ſetzt. Unter dieſen gehört der erſte und fünfte Akt vorzugsweiſe 
der Stuart, der zweite und vierte der Eliſabeth, während die 
Darlegung des tragiſches Konfliktes im 3. die beiden Königinnen 
zuſammenführt. Im 1. Akte erfahren wir nebenbei die Vorgeſchichte 
der Maria, ſoweit ſie in Schottland ſich begeben, ihre Unter⸗ 
redung mit der Kennedy, und die auf engliſchem Boden durch 
die Unterredung mit Burleigh, der ihr das Urtheil des nieder⸗ 
geſetzten Gerichtshofes zu verkünden hat. Grade dieſe Szenen 
And es, die Schiller mit unübertrefflicher Meiſterſchaft auch in 
der äußeren Darſtellung geſchmückt hat. Der zweite Akt giebt 
uns Aehnliches in Bezug auf die Eliſabeth, zu der Talbot, 
Graf von Shrewsbury, in einem ähnlichen Verhältniſſe wie 
Kennedy zu Maria ſteht, ſo daß er Worte und Meinungen 
Er Königin gegenüber vertreten darf, die ſelbſt Burleigh und 
iceſter gefliſſentlich vermeiden. Im vierten Akte, um den oft 
behandelten dritten zu übergehen, vollzieht ſich am Hofe der 
Eliſabeth und unter ihrer perſönlichen Mitwirkung der Beſchluß, 
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das Todesurtheil zu unterzeichnen und vollziehen zu laſſen, >> 
daß uns endlich der fünfte die zum Tode gehende königliche 
Dulderin zeigt, nachdem ſie jede Schlacke des Irdiſchen abge⸗ 
ftreift und ihren Mördern in dem klaren Bewußtſein verziehen 
hat, daß der Himmel auch ihr Schweres verziehen habe. Wir 
aber, Leſer oder Hörer, ſcheiden unter dem rührendſten Mitleid, 
daß ſo viel Schönheit und Liebenswürdigkeit an dem Ueber⸗ 
maße der Leidenſchaft zu Grunde gegangen und werfen noch 
einen Blick auf Eliſabeth, die von ihren guten Geiſtern ver⸗ 
laſſen, die Strafe der Vereinſamung ſelbſt auf einem Königs⸗ 
throne zu tragen hat, alſo nicht ohne das genugthuende Gefühl 
der poetiſchen Gerechtigkeit. 

Dieſer einfache, klare, durchſichtige und ſymmetriſche Auf⸗ 
bau wird nur durch den 5. Akt in etwas beeinträchtigt. Die 
Dehnung der Abſchiedsſzenen, die Kommunion und das dazu 
Gehörige ſpannen den Leſer auf eine Art von Folter; es wird 
ihm nicht einmal das Aufſchlagen des Todtengerüſtes erſpart, 
und dieſe und andere Bilder der ſchmerzlichſten Art wollen die 
Seele um ſo mehr erdrücken, je mehr ſie in dem vollen Glanze 
dichteriſcher Rhetorik vorgetragen werden. Daß die Kommunion⸗ 
ſzene nicht auf die Bretter gehört, verſteht ſich von ſelbſt; im 
Drama aber, iaſofern es nur geleſen werden ſoll, wird man fie 
ungern vermiſſen. 

Dieſe Andeutungen mögen genügen. Wir haben gewiß 
nicht ganz Unrecht, wenn wir die Maria Stuart für eines der 
vollendetſten Dramen halten, die uns von irgend einem Dichter 
irgend einer Nation dargeboten ſind. Es dürfte nicht allzu 
ſchwer ſein, im Einzelnen den Nachweis zu liefern, daß dieſes 
Drama grade als Muſtertragödie aufgefaßt werden darf, ſo 
präcis nach allen Regeln der reinen Theorie komponirt, daß 
man umgekehrt aus ihm allein ſich die Theorie der tragiſchen 
Kunſt, ſollte ſie einmal verloren gegangen ſeien, wiederherſtellen 
könnte. Das Drama iſt unbewußt ſchön und nur mit einem 
andern nach dieſer Seite hin zuſammenzuſtellen, mit der Leſſing⸗ 
ſchen Minna von Barnhelm, welches noch immer das beſte 
deutſche Luſtſpiel iſt, weil niemals veraltet, nur immer von 
Neuem willkommen geheißen wird. Daß Schiller ſeinen Tra⸗ 
gödien durch den ſogenannten tragiſchen Vers, den fünffüßigen 
Jambus gerecht geworden, iſt bekannt genug, darf aber nicht 
unbemerkt bleiben, weil man von heutigen Darſtellern der tra⸗ 
giſchen Muſe ſo ſelten einen Vers zu hören bekommt. Das 
Publikum ſcheint das leider zu unterſchätzen und den ernſten 
Tadel Platens: 

„In Verſen ſprach er ſelten zwar, doch konnt auch das nicht ſtören, 

Ihr ſeid ja Menſchen, wollt ihr denn der Götter Sprache reden hören?“ 
leichthin zu nehmen. Auch vor dieſer Unterſchätzung möchte 
man unſern Dichter bewahrt ſehen und nicht nur der Eingang 
der Iphigenie, ſondern auch z. B. das Mortimer'ſche: 

„Ich zählte 18 Jahre Königin ꝛc.“ ? 
möglichſt vollendet vortragen hören, ſonſt bleiben wir lieber zu 
Hauſe und leſen, ſtatt daß wir möglichſt Unvollkommenes hören. 


Eine der kühnſten Bahnen in Europa iſt die ſchräge Seilbahn, 
welche zur Beförderung von Touriſten in der Nähe von Montreux in der 
Schweiz kürzlich in Betrieb geſtellt worden iſt. Nach den vorliegenden 
Angaben beträgt die ſenkrechte Entfernung der beiden Endſtationen 304 m 
und die horizontale 500 m, jo daß die Bahn alſo eine Steigung von 3:5 
Yan Die Anlage hat zwei Geleiſe und zwei Wagen, welche an einem Seil 

ängend, ſich gegenſeitig balaneiren, jo daß der eine heraufſteigt, während 
der andere hinunterfährt. Jeder Wagen hat dreierlei Bremſen, eine auto- 
matiſche, eine pneumatiſche und eine gewöhnliche, jo daß die Gefahr des 
Herabfallens beſeitigt iſt. Die Fahrt dauert ſieben Minuten und ſoll im 
öchſten Grade feſſelnd ſein. Aehnliche Bahnen giebt es ſchon ſeit längerer 

eit in Amerika, von denen nur die höchſt intereſſante „Switchback“-Bahn 
bei Mänch Chunk in Pennſylvanien erwähnt ſei. Hier werden die Touriſten 
auf zwei derartigen Seilbahnen kurz hinter einander einmal 664“ und 
darauf 462° hoch gezogen, worauf die Wagen auf einem Geleiſe von ge- 
Eger Fall durch ihre eigene Schwere allein über eine Strecke von 18 
Meilen nach dem Ausgangspunkte zurückkehren. 


Das Geldzählen iſt unter Umſtänden keine ſo angenehme Beſchäfti⸗ 
ei wie viele Leute es ſich manchmal vorſtellen. In dem Bureau zur 
öſung der Nationalbanknoten in Waſhington find etwa 120 Frauen⸗ 


zimmer angeſtellt. Sie haben während der Geſchäftsſtunden von Morgens 


9 Uhr bis Nachmittags 4 Uhr nichts zu thun, als Noten zu zählen, und 
erwerben darin eine Gewandtheit, der es ſelbſt der flinkeſte Bankkaſſirer 
nicht gleich thun kann. Aber obwohl die meiſten Angeſtellten jung ſind, 
ſehen ſie meiſt blaß und abgeſpannt aus; viele haben wunde Hände und 
hei manchen zeigen ſich offene Wunden im Geſicht und kranke Augen. Das 
kommt von dem Arſenik in der grünen Farbe der Noten. Trotz der größten 
Vorſicht, die alle anwenden, kommt das Uebel früher oder ſpäter zum Aus⸗ 
bruch. Eine kleine Hautabſchürfung an der Hand genügt, um eine Ent⸗ 
zündung zu veranlaſſen, und durch die Hände wird das Gift ins Geſicht 
und zu den Augen geführt. Jeden Morgen erhält jede Zählerin ein neues 
Schwämmchen zum Anfeuchten der Finger; aber vor Abend if es ſchwarz 
von dem Arſenik. Manche werden durch das Gift ſo angegriffen, daß ſie 
ihre Stellen aufgeben müſſen. Die Beſoldung iſt 75 Dollar den Monat, 


Kindergedauken. Die vierjährige Elſe war mit ihrer Wärterin 
auf dem Kinderfeſt. Am Abend wurde ein kleines Feuerwerk abgebrannt. 
Als die erſte Rakete in die Höhe ſtieg, fing das Kind an bitterlich zu 
weinen und rief voller Angſt: „Sie ſchießen den lieben Gott todt.“ — 
Ein andermal frug die Kleine nachdenklich den Vater: „Du, Papa, wenn 
Dir die Fuße eingeſchlafen ſind, machſt Du da auch Deine Hühner⸗ 
augen zu?“ 
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